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Wort. Er ift bloß, wie der Apoftel fagt, der letzte Feind. Jefus fpricht:
„Gott ift nicht ein Gott der Toten, fondern der Lebendigen. Ihm leben
fie alle." Chriftus ift die Auferftehung und das Leben. Das Reich
Gottes ift das Reich der Oftern, wie es das Reich der Pfingften ift,
wodurch Weihnachten und Karfreitag ergänzt werden.

Aber diefe Botfchaft bezieht fich nicht bloß auf Tod und Leben
des einzelnen Menfchen, fondern auch auf die der Welt. Alles Tote
loll lebendig, alles Leben erfüllt werden. Alles, was jetzt kämpft und
feufzt, alles, was in Not und Nacht liegt, foli zu Licht und Freiheit
kommen; alles, was Bruchflück ill, foli Vollendung, alles, was Rätfei
ift, Klarheit, alles, was Schwachheit ift, Kraft, alles, was Unrecht ift,
Recht, alles, was klein ift, groß, alles, was Welt und Hölle ift, Reich
Gottes werden. Wir bekennen uns, wenn wir den Schluß des Unfer-
Vaters fprechen, zur Wiederbringung aller Dinge durch das Reich
Gottes, zu jener Welt, wo der Vater allein Herr ift und feine
Schöpfung im Jubel der Erlöfung ftrahlt. Und fo allein können wir
auch recht beten. Wir haben in Chriftus das Reich fchon jetzt, teils in
Wirklichkeit, teils im Glauben. Er ift das große Ja und Amen der
Schöpfung.

Frage: Was heißt „Amen"?
Antwort: Es bedeutet: „Wahrhaftig". Wahrhaftig, es wird alles

gefchehen! Ihr dürft deffen gewiß fein. In Gott. Nur müßt ihr darum
bitten! Die Gemeinde Chrifti muß lernen, darum zu bitten, darum
zuerft. Um den Heiligen Geift, welcher der Schöpfer-Geift ift und das
Wunder fchaffen kann. Und weil alles Gebet Verpflichtung ift, dafür
arbeiten und kämpfen.

Frage: Ift damit der Sinn des Unfer-Vaters erfchöpft?
Antwort: Das alles ift nur eine Hindeutung auf feinen Sinn. Das

Unfer-Vater ift ein unendliches Meer. Es ift fo groß und tief, wie Gott,
der Herr, der Vater, der in den Himmeln ift. Leonhard Ragaz.

Vom Wächteramt der Kirche.^

Im November 1940 haben 28 führende fchweizerifche Politiker an
den Vorftand des Schweizerifchen Evangelifchen Kirchenbundes ein
Schreiben gerichtet, dem man unter dem Titel „Politiker fragen die
Kirche" auch etwa in der Preffe begegnen konnte. Darin heißt es, die
Schweiz fehe fich vor Entfcheidungen geftellt, die von unferm Volk und
von jedem einzelnen unter uns einen Glauben erfordern, der über das

x) Diefe Rede wurde von Oberrichter Dr. Max Wolff zur Eröffnung der
letzten Tagung der Kirchenfynode des Kantons Zürich gehalten, die ihren Mahnruf
fo wenig beherzigt hat. D. Red.



übliche Maß von Patriotismus und Idealismus weit hinausgehe; es fei
den Schreibern vielmehr deutlich, daß zuletzt eben der chriftliche Glaube,
aus dem die Eidgenoffenfchaft hervorgegangen fei, nötig fein werde,
um fie in den Stand zu fetzen, feflzubleiben und die Krifis in Ehren zu
beliehen. Darum muffe die Kirche bereit fein, den entfcheidenden
Beitrag zur Rettung des Vaterlandes zu leiften. Diefe Worte haben an der
Schwelle des vierten Kriegswinters an Bedeutung noch gewonnen. Denn
viele von uns haben den Ernft der Lage immer noch nicht erfaßt. Sie
haben noch nicht verftanden, daß wir inmitten der größten
weltgefchichtlichen Tragödie leben, die feit Jahrhunderten die Exiftenz und
die Freiheit aller Menfchen bedrohte. Erft unlängft ift uns in aller Form
und vor aller Welt kundgetan worden, daß alle, die fich als gute Schweizer

und Demokraten dem Geift des neuen Europa nicht fügen und die
Unabhängigkeit unferes Landes gegen die heute einzig aktuelle Gefährdung

verteidigen wollen, nach Afien deportiert oder umgebracht werden

follen — die Einfchränkung auf die Journaliften ill ja eine rein
formale und überdies plump berechnete politifche Finte. Scheinbar
zufällig, aber nicht ohne einen Harken inneren Zufammenhang mit
diefen Drohungen ift die Großkundgebung der reichsdeutfchen Kolonie
vom 2. Oktober im Hallenftadion in Oerlikon, an der erklärte Feinde
unferer Demokratie fich in der Verhöhnung unferer Gemeinfchafts-
ideale und unferer Staatsform, ohne die uns Schweizern und Chriften
das Leben als unerträglich erfchiene, nicht genug tun konnten. Es hätte
freilich diefes erneuten Anfchauungsunterrichtes nicht bedurft, um uns
die drohende Gefahr erkennen zu laffen. Die grauenhaften Gefchehniffe
unferer Tage haben uns längft eindeutig zum Bewußtfein gebracht, daß
auch unfer Schickfal fleh immer mehr dem Punkte nähert, wo es fich um
Sein oder Nichtfein handelt. Die Tatfache, daß die nationalfozialiftifche

Konzeption einer neuen europäifchen Ordnung mit der Freiheit
der europäifchen Staaten und Völker völlig unvereinbar ill, ift von allen
Einfichtigen längft erkannt worden. Es geht aber nicht nur um den Verluft

unferer nationalen Unabhängigkeit, fondern um weit mehr. Was
jetzt vor unfern Augen fich abfpielt, ill der mit rückfichtslofer
Machtentfaltung unternommene Verfuch, den europäifchen Kontinent auch

geiftig zu erobern und die beftehenden Ordnungen durch neue zu erfetzen,

die eine bewußte Abkehr von der chriftlichen Religion wie der
chriftlichen Humanität bedeuten. Ich erachte es als ein Gebot der
Stunde, mit einer geradezu hartnäckigen Pedanterie feftzuftellen und
immer wieder feftzuftellen, daß der letzte Sinn des heutigen Gefchehens
die Auseinanderfetzung zwifchen Chriftentum und Heidentum ift.
Nicht nur werden die Kirchen entweder radikal verfolgt oder einem
allmählichen Erftickungstod preisgegeben, fondern die Leitideen, die
für das ganze ilaatlich-kulturelle Sein Europas grundlegend waren, follen

fozufagen in ihr Gegenteil verkehrt werden.
Es ift nicht von ungefähr, daß jene 28 Politiker ihren Appell gerade
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an die reformierten Kirchen unferes Landes gerichtet haben. Die Kirche
der fchweizerifchen Reformation hat von allem Anfang an in ihrem
Glaubensbekenntnis auch die politifche Verantwortung der chriftlichen
Gemeinde zur Geltung gebracht. Unfere fchweizerifchen Reformatoren

haben immer wieder die Beziehung betont, in der die Gemeinde
Chrifti auf Erden zum Staat und zum ganzen Völkerleben fteht, und
fie haben uns gelehrt, daß das Bekenntnis zu Chriftus und zu feinem
Evangelium fich gerade in der Welt und gegenüber der Welt zu bewähren

hat. Unfere reformierte Kirche kann daher zu jenem Ruf nur Ja
fagen; denn fie bejaht die Herrfchaft Chrifti, die überweltliche
Wirklichkeit feiner Lehre, aber auch die Erkenntnis, daß diefe Wirklichkeit
nicht weltfern ift, fondern fich in diefer Welt verkörpern will. Ift
unfere Kirche nicht auch angegriffen, wenn der Antichrift fein Reich in
der Welt baut? Oder kann man noch im Zweifel fein, daß ihr im
Anfturm der diktatorifchen Totalitätsfyfteme ausgefprochen heidnifcher
Prägung eine Gegenkirche entgegentritt?

Eine andere Frage ill es freilich, ob unfere Kirche den Ruf, der an
fle ergangen, auch wirklich gehört hat und ihm gefolgt ift. Ich glaube
nicht, daß wir dies mit gutem Gewiffen bejahen dürfen. Wie fehr es

daran gefehlt hat, geht fchon aus der Tatfache hervor, daß wir uns
heute wieder vor die Aufgabe geftellt fehen, den Oeffentlichkeits-
anfpruch des Evangeliums zu begründen. So fehr hatten wir uns daran
gewöhnt, daß das Bekenntnis zu Jefus Chriftus auf den kirchlichen
Raum befchränkt fei, das heißt nur die chriftliche Gemeinde verpflichte.
Unfere Kirche hat fleh weithin abgefunden mit einer kläglichen
Verkürzung ihrer Botfchaft, indem fle fleh dazu hergab, nur die Pflegerin
der privaten Frömmigkeit zu fein. Es gibt aber kein fo unreformiertes
Wort wie das, daß Religion Privatfache fei. In der Tat liegt die Tragik
des heutigen Chriftentums überhaupt in der mangelnden Einficht, daß
in unferer Aera die Entfcheidung zwifchen Chriftus und Antichrift nicht
im kirchlichen oder theologifchen Raum, fondern zunächft auf dem

politifchen Gebiet vollzogen werden muß. Unfere Kirchen wollen vielfach

den Zufammenhang nicht fehen, der zwifchen der heutigen totali-
tärflaatlichen Bedrohung des chriftlichen Bekennertums und der charak-
terlofen, wenn auch nur flillfchweigenden Zuflimmung der Chriften zu
der ganzen Entwicklung der Realpolitik, zur Dämonie der Lüge und
Gewalt auf politifchem Gebiet befteht. Nur fo ift es denn zu erklären,
daß die geiftige Zerfetzung, um die es fleh bei der fogenannten Revolution

des Nationalfozialismus handelt, auch bei uns nicht wenige ergriffen
hat. Ueberall, wo fich derartige Erfcheinungen zeigten, hätte der

wachfame Widerftand unferer Kirche einfetzen muffen. Gegen diefe
abfolut widerchriftliche, den Menfchen fchändende und erniedrigende,
Staat und Krieg vergottende Art diefes Syftems müßte unfere Kirche
mit folchem Nachdruck kämpfen, daß es unter ihren Bekennern keinen
einzigen mehr gäbe, der nicht wüßte, daß es Todfünde ift, folchen
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Ideen Gefolgfchaft zu leiften. Tatfache ift aber, daß weite kirchliche
Kreife von der wahren Natur jener aus dem Abgrund der Zerfetzung
und Fäulnis emporfteigenden Macht bis heute nicht das Geringfte
gemerkt haben. Auch gegen den Antifemitismus ift der Kampf nicht
entfchieden genug geführt worden; denn wie wäre es fonft erklärlich,
daß er auch in kirchlichen Kreifen immer noch Anhänger findet?

In den von unferm Herrn Prof. Farner fo meifterhaft gezeichneten
„Wegmarken", für die ihm unfer wärmfler Dank gebührt, findet fich
über den Sinn unferer Staatskirche folgendes treffende Wort: „Der
Dienft der Kirche für den Staat ift, daß fie für ihn betet und feinem
Volk die ewigen Gefetze ins Bewußtfein rammt. Nur wenn die chriftliche

Gemeinde ungefcheut ihres Wächteramtes waltet, kann die Kirche
rechte Kirche fein." In Uebereinftimmung mit Zwingli und Calvin
wird damit nicht nur der Gehorfam des Chriften gegenüber der Obrigkeit

gefordert, fondern ebenfo entfchieden die Kirche an ihre Pflicht
erinnert, die Obrigkeit an die ihr von Gott gefetzte Aufgabe zu mahnen.

Der Dienft der Kirche am Staat ill die Aufrichtung des Gehor-
fams Chrifti im Staat. Wir erkennen, daß die Vernachläffigung diefes
Dienftes, das Schweigen der Kirche die große Schuld ifl, die auf ihr
laftet und die heute an ihr heimgefucht wird. Es darf nicht verfchwiegen
werden, daß unfere Kirche es immer wieder ärgerlich oder wenigflens
ängfllich von fich wies, wenn ihr zugemutet wurde, ihre Stimme zu
erheben. Jedenfalls ill der Staat bis zur Gegenwart durch ihre Verkündigung

kaum behelligt, gar bedrängt oder in die Schranken gewiefen
worden. So ift es nicht zu verwundern, daß, als das Erwachen der
Kirche in den letzten Jahren bei uns ein klareres Bekennen zur Folge
hatte, ihr vielfach mit den Mitteln des ftaatlichen Zwanges das Wort
entzogen und ihr bedeutet wurde, fie habe zum Staat und feiner Politik
nichts zu fagen. Die Kirche ift aber nicht mehr Kirche, wenn fie fich
vom Staat aus dem öffentlichen Leben verdrängen läßt. Was heute
nicht mehr angeht, was fchuldhaft wäre, das ill eine Kirche, die keine
oder nur ausweichende Antworten gibt, eine Kirche, die fleh an der
abftrakten Verkündigung des Bibelwortes genügen läßt und mit
unverbindlichen Allgemeinheiten antwortet, wo fie konkret gefragt wird.
Das Wort Gottes in diefe Zeit hineinzuftellen, die Wahrheit Gottes.
heute und in der Welt aufleuchten zu laffen, das ift ihre Aufgabe. Das
Evangelium kennt keine Gefinnungsneutralität und weiß nichts von
der Politik des falfchen Schweigens, wie fie heute höhern Ortes geprie-
fen wird. Die Kirche hat zu antworten auf alle die Fragen, die heute
von Krieg und Staat her fo bedrängend auffteigen. Man wartet auf
ihr Wort. Es foil ein Wort fein, das uns fagt, was heute und hier Chrifti
Gebot ift, und was nicht. Die Kirche darf nicht den Entfcheidungen
ausweichen und fich auf eine fogenannte mittlere Linie zurückziehen,
fie darf nicht Ja fagen zum Worte der Bibel und Ja zum Worte des

Staates, als ob es ein und dasfelbe wäre. Wohin diefe Politik der Mitte
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führt, zeigt uns draftifch der Ausgang des deutfchen Kirchenkampfes,
dem als ruhmvolles Gegenbeifpiel die kompromißlofe Haltung der
norwegifchen Kirche gegenüberfteht. Es gibt auch einen chriftlichen
Servilismus gegenüber dem Staat, und er ill leidler auch unferer Kirche nicht
fremd, während fie doch guten Grund hätte, unferm Staate vor Augen
zu führen, welches die Lage unferes Vaterlandes vor Gott ift.

Der herrfchende Geift, der keineswegs identifch ift mit dem
Volksempfinden, ill mutlos, ja kläglich geworden. Seine Vertreter, die nicht
nur in der Bundesverwaltung, fondern zum Teil auch im Parlament zu
finden find, huldigen der Ueberzeugung, daß Klugheit, Schlauheit und
die fogenannte Realpolitik für unfere Rettung wichtiger feien als der
Geift der Freiheit, der Wahrheit und des Evangeliums. Die Kläglichkeit
des herrfchenden Geiftes hat fich in den letzten Monaten in der fcham-
lofen Behandlung gezeigt, die den Afylfuchenden zuteil geworden ift.
Wir dürfen hier nicht fchweigen von der Schmach und der Schande, die
wir uns dadurch aufgeladen haben, daß durch kalte Staatsraifon Flüchtlinge,

die innerhalb unferer Grenzen rettende Zuflucht gefunden zu haben
meinten, in großer Zahl in Elend und Todesnot zurückgeftoßen worden
find. Die Welle der Empörung, die durch unfer Volk ging, war feit
der Bekundung entfchloffener Kampfbereitfchaft für unfere Freiheit
zu Beginn der Mobilifation das erhebendfle Erlebnis in diefer Kriegszeit.

Es war mehr wert als der zum Teil etwas künftliche Gefühlsfturm
des eidgenöffifchen Jubiläumsjahres. Nicht die Schönheiten unferes Landes

und nicht unfer gefichertes Daiein macht uns die Schweiz der
Verteidigung und der Hingabe wert, wohl aber, daß fie eine Stätte der
Freiheit und des Rechtes ift. In der Erklärung des Bundesrates und der
drei Regierungsfraktionen im Parlament kam leider nichts von einem
Begreifen der großen Stunde zum Ausdruck. Dagegen wird man fagen
dürfen, daß die reformierte Kirche, insbefondere der Vorftand des

Schweizerifchen Evangelifchen Kirchenbundes die Forderungen des

chriftlichen Gewiffens in entfchiedener Weife verfochten hat. Ihre ein-
dringlichfle Formulierung haben diefe in folgender Kundgebung unferes
Herrn Kirchenratspräfidenten gefunden: „Gott ftellt uns Chriften
durch fein Wort im Alten und Neuen Teftament eindeutig an die Seite
aller Schwachen, Bedrückten und Entrechteten, ohne Rückficht auf
Raffe und Nationalität. Das Bekenntnis zu Jefus Chriftus ift für Chriften

praktifch immer auch Bekenntnis zum leidenden Bruder. Die
geringften feiner Brüder find heute die bedrängten Flüchtlinge in ihrer
körperlichen und feelifchen Not. Entweder findet uns Chriftus an ihrer
Seite oder dann auf feiten feiner Verfolger."

Die behördlich zugeftandenen Milderungen find einem Widerruf
der hartherzigen Weifungen gleichzuftellen. Aber es handelt fich nicht
um eine dauerhafte und endgültige Löfung. Der Kampf für Ehre und
Menfchlichkeit muß auch hier fortgefetzt werden. Mit den Proteften
allein ill es freilich nicht getan. Die Entrüftung ill hohl, wenn fich zu
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ihr nicht auch die Bereitfchaft zur Tat gefeilt. Die Glieder der Kirche
und ebenfo fehr ihre Kritiker verlangen mit Recht, daß gerade fie fleh
tatkräftig für die Verftoßenen einfetze. Es gilt nun, durch ein überzeugendes

Ergebnis der in diefen Tagen durchgeführten öffentlichen
Sammlung der Zentralftelle für die Flüchtlingshilfe und vor allem auch
durch die Aufnahme von Flüchtlingen in die Familien den Beweis zu
leiften, daß unfer Volk feine alte chriftliche Ueberlieferung gewahrt
wiffen will. Möge auch ein jeder von uns das Seinige tun, um die eigene
Mitfchuld an diefem Chaos abzutragen. Rings um unfer Land
triumphieren Unrecht, Gewalt und Unmenfchlichkeit. Angefichts diefes
grauenhaften Gefchehens gibt es keine Rückfichten der Klugheit mehr.
Wahre Realpolitik ift nur die, die als höchfte Wirklichkeit Gott felbft
in Rechnung ftellt, die Gott wichtiger nimmt als alle Klugheitserwägungen.

Diefe leiten uns irre. Wir wollen aber auf unferen Reformator
Huldrych Zwingli hören, der da fagt: „Sehe ein jeder uf finen Hauptmann

Jefum Chriftum, der wirt uns nit verfüeren." Max Wolff.

Die Zürcher Kirchensynode in der Prüfung.

i. Die Frage Gottes.

Die Zürcher Kirchenfynode ift unerwartet vor eine Prüfung durch
Gott geftellt worden. Es wurde an fie die Forderung gerichtet, zu einer
Angelegenheit von entfeheidender Wichtigkeit nicht nur für die Schweiz,
fondern auch für die Sache Chrifti unter uns: den über die fogenannten
Landesverräter gefällten Todesurteilen, Stellung zu nehmen, und zwar
in dem Sinne, daß fie fich für eine Begnadigung derfelben, das heißt:
eine Aufhebung des Vollzugs der Todesftrafe erklären follte. Diefe
Forderung wurde im Namen der religiös-fozialen Fraktion durch unfern
Freund, Pfarrer -Paul Trautvetter, geftellt und in die folgende
Refolution gefaßt:

„Die Kirchenfynode des Kantons Zürich gibt ihrem Entfetzen
Ausdruck über die Tatfache, daß in einer Reihe von Fällen das verabfeheu-
ungswürdige Verbrechen des Landesverrates unter uns möglich gewefen

ift. Sie ift der Ueberzeugung, daß gegen eine derart verwerfliche,
die Gefamtheit unferes Volkes gefährdende Handlungsweife mit der
ganzen Strenge des Gefetzes eingefchritten werden muß.

Sie kann es aber mit ihrem Verftändnis Chrifti nicht vereinbaren,
daß die Schuldigen getötet werden follen, fondern hält es gerade in
unferer Zeit, der die Scheu vor dem Blutvergießen und die Ehrfurcht
vor dem göttlichen Ebenbild abhanden zu kommen droht, für eine
befonders dringliche, ja heilige Aufgabe, an jener menfchlichen, auf die
Befferung des Schuldigen abzielenden Rechtspflege feilzuhalten, wie fie
im neuen Eidgenöffifchen Strafgefetz feftgelegt ift.
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